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Ĝirr alter Wartburafpruch
Kräht die Henne und schweigt der Hahn,
Ist das Haus gar übel dran.

Ti ser alte War burgspruch bezeichnet die ver¬
kehrte Welt lim Hause . Der Mann ist von Natur
bestimmt zum Herrn des Hauses , zum Haupte der
F .mil .a, und Gottes Offenbarung hat seine Herr¬
schaft ausdrücklich bestätigt . Es gibt Ehen , in d>-
nen dies Verhältnis schwankt, indem beide Ehe¬
gatten das Regiment führen oder darum ringen,
und es gibt Ehen , in denen dies Verhältnis um¬
gekehrt ist, indem die Frau befiehlt und i> r
Mann gehorcht. Ideale Ehen sind es gewiß nicht,
ob aper die Schuld dieses Mißverhältnisses b i der
Frau liegt , ist immer ene Frage . Brunhildenna¬
turen suchen thre Herrschgeluste auf alle Weist zu
befriedigen , und selbst wenn der Mann ein starker
Günther ist, so wird er doch unterliegen , nur ein
Si gfried bändigt diese Walküren . Der Mann
einer solchen Frau hat sich ein lebenslanges Un¬
glück ausgeladen ; er fühlt sich stark genug , um die
Zügel zu führen , aber nicht stark genug , um sich
sein Weib zu unterwerfen , und so muß er sich
ducken und die geheim Schmach mit sich schleppen
und muß noch froh sein, wenn sie geheim bleibt.
Vielleicht rüttelt er hie und da an den Ketten,
besonders wenn grausame Frunde seine Ohnniacht
verspotten , aber wenn das Weib einmal die Herr¬
schaft hat , wird er sie ihr schwerlich wieder ent¬
reißen . Denn der Mann kennt meistens nur den
Weg der Gewalt , das Weib aber kennt außerdem
tausend -if  ge der List . Solche Frauen sollten
lieber nicht heiraten . Sie mögen tüchtig sein für
das öffentliche W rken für ein Amt , für ein Unter¬
nehmen , für die Tribüne , für die Straße , aber für
das Haus sind sie nicht geschaffen. Man möchte
wünschen, daß sie Männerkleidung tragen und so
den Mißgriff der Natur offen bekunden müßten;
einem Siegfried stünde es ja immer noch frei , zu
versuchen, ob er sie ins Joch spannen könne , die
andern aber wären gewarnt.

Es gibt aber auch Männer , bei denen die Na¬
tur sich gleicherweise vergriffen hat . Sie sind von
weibischer Art , unfähig die Herrschaft zu führen,
und wenn eine Frau an einen solchen Mann ge¬
raten sist, so bleibt ihr nichts andres übrig , als
dir schleppend,n Zügel aufzugreifen . Einer muß
doch regieren . Wenn die Frau die schwere Bürde
nach besten Kräften zu tragen sucht, so ist sie aller
Ehren wert , zumal wenn sie dazu noch bemüht ist,
die Schwachh it des Mann s zu verbergen und ihm
die Ehre zu lassen . Solche wackern Frauen sollen
sich um den Bsartburg pruch nicht kümmern , sie
sind auch keine krähenden Hennen , sondern mütter-
Il ch sorgende und ihr Haus ist nicht übel daran,
sondern Wohl bestellt.

Gewöhnlich jedoch tritt diese Umkehr der Haus¬
regierung nicht in so schroffen Formen auf , sondern
abgemildert in mannigfachen Stufen . Vielleicht

ist der Mann in feiner Arbeit tüchtig , aber er ver¬
stecht sich nicht auf die äust re Vertretung , er weiß
nicht zu repräsentieren . Oder er ist ein Gelehrter,,
ein Künstler , ein Dichter , groß in f .tinem Berufe,
aber unpraktisch im Weftverk .hr . Ta muß die
Frau dort eintreten , wo der Monn versagt , und
so ergänzt sich die Eh >. dann meist in glücklichster
Weise . In ch.n m solchen Fall kann -d e Frau
immer mit Achtung zu ihren : Manne aufschauen,
und sie wird sich nicht überheben , wenn sie ihn
»nach irgend eirjfo Seite hin unterstützen muß.
Od .r die Sache liegt so, daß d e Frau sich bewußt
ist, über klare Einsichten und gute Kräfte zu ver¬
fügen, und daß sie sich im Interest des .Haus¬

wesens neben dem Manne zur Geltung bringt
und mftregieren will . Es wäre tör .cht, wollie der
Mann eine solche Hilfe in eitler Selbstgenügsam¬
keit, vcn der Hand weisen . M tregieren soll die
Frau , soweit sie es versteht ; nehme der Mann sich
zusammen , um an di r Spritze zu bleiben . Es ist
im Grunde genc-mmen ganz gut , daß der Mann
ein wenig unter dem Pan .osfel sieht. Die meisten
Männer können eine kluge Aufsicht und ein zeit-
): »iliges Zurech !rücken ihrer Pläne und ihres Vor¬
gehens sehr wohl brauchen . Wenn die Familie
auch monarchisch, gegliedert ist, so braucht sie doch
keineswegs autokratisch zu sein . Bon altersher
pflegen die Frauen ihre konstitutionellen Rechte am
! i bsten auf dem Wege der Gardinenpredigt geltend
zu machen, und diese ehrwürdig ! und heilsame In»
stitution müßte erhalten bleiben . Soll man den
Frauen »inen Rat geben, eine gute Regel für die
Gardinenpredigt , so wäre es dies : nicht zu oft,
nicht zir scharf, nicht zu lang ; ein Tropfen Honig
am Schlüsse wirkt oft mehr als die garrze vorher - ,
gehende Beredsamkeit . Soll ntan den Männern Rat
ft ben, so wäre es dieser : Schweiget , damit keine
Dcbat .e entsteht , denn dann sind Ende und Aus¬
gang nicht cbzu sehen. Beschränkt euch wenigstens
auf kurze sachliche Erklärungen , ein kleines Zeichen
der Zustimmung , wenn es auch nur ein I»tfc ge¬
brummtes Wort ist, ist besser als ein ganzes Arse¬
nal von schlagenden Gegengründen.

(Aus den: trefflichen Werk von August 'n Wib¬
belt : Ein Familienbuch . Schnellsche Buchhandlung
in Wavendors i. W .)

Sankt Goarshausen
Eine Legende von St . Goar
neu erzählt von Klabund

Am Rhein ist eine kleine Stadt gelegen , St.
Goarshausen gewannt . Diese trägt ihren Namen
von dem hMgen Goar , der vor tausend Jahren
an der Stelle dis gegenüberliegenden Städtchens
St . Goar seine Zelle gebauü hatte . Sankt Goar
hatte vielerlei Anfechtungen zu erdulden , da man
ihm seine Heiligst it nicht glauben wollte . Seine
innige Heitertet hieß man frevelhaften Uebermut
sein» Gastfreiheit Völlerei , seine Frömmigkeit Heu¬
chelest seine Zeichen und Wunder Wendwerk der

Hölle . Er aber war unverzagt und guter Dinge
und sich, nicht nach außen , sondern nach innen : dort
war ihm eine Welt ausgebaut : Bäume und Blumen
nicht von dieser Erde und Teiche voll fließend n
Silbers und Türme und Kapellen aus reiuem Mar¬
mor . Und Gestalten wandelten in die,er Welt:
leicht wie der Wind und glänzend wie de Sonne.

Einst suchten zwei Knechte des Bischofs von
Trier um Nachtlager bei dem Einsiedler nach, da
sie sich auf der J ..gd verspätet hatten . Voller
Freute bereitete ihnen St . Goar das Lager und aß
und trank mit ihnen , was se ne kahle Küche bot.
Am nächsten Tage ritten die beiden Knechte nach
Trier und l,int rlre .ch.cn dem Bischof Rusticns,
d ß der EinsicL-L>r Goar ein sehr üi, pigrs und
schwelgerisches Leben in seiner Einsamkeit führe.
Auch oahaupleten sie, daß sie nachts in seiner
SchlasLmmur ein leichtfertiges F .auenzimmer be¬
obachtet hätten , mit der der Einpedler m unzüch¬
tiger Gemeinschaft lebe . Es mag aber sein, daß
sie eine Erscheinung der heiligen Maria , die sich
oft zu Sankt Goar 'nied»rneigte , mit angesehen hat¬
ten . Ter Bischof, der ein arger Mench war,
glaubte den Lügen und Verleumdungen der zwei
and befahl ihnen , Sankt Goar nach Trier zu b:rü¬
gen. Sie machten sich auf den Weg und trafen
Sankt Goar und zogen mit ihm fürbaß.

Es war ein unerträglich heiß r Tag . Alle
Ou llcn des Waldes waren verdorrt . Gegen Mittag
glaubten die Knechte schier verdursten zu müssen.
Da trat eine Hwschkuh, aus dem Walde . Sankt
Goar bi fahl ihr , stille zu stehen. Er ging aus sie
zu und nielkte sie und gab den Knechten zu trinken.

Am Bischofssitze angelangt , sprach der Bischof
hochfahrend zu ihm : Nun wollen wir einmal sehen
was dieser Sankt Goar für Wunder tut . Sankt
Goar , der kurzsichtig war , suchte einen Riegel , an
dem er seinen Mantel aufhangen könne . Und da
die Sonne durch eine Türspalte einen goldenen
Strich an die Wand malta , hielt er diesen Strahl
für eine goldene Slang und häugte seinen Man¬
tel daran auf . Der Bischof erblaßte und sprach:
Dies ist des Teufels Werk . Sankt Goar aber wußte
nicht, was jener meinte.

Da trat ein Knecht in den Saal , ein neuge¬
borenes Knd ans dem Arm , das er in einer . Ka¬
pelle aufg llesen; denn die unehelichen Mütter die
sich ihrer Kinder entledigen wollten , pflegten sie in
den Kirchen auszu etzen, verm inend , der Herr
werde sich der Aermsten besser annehmen, , als sie
selbst es vermochten . Da sprach der Bischof: Hier
hast du G legenheit , dein Wunderkraft zu erwei¬
sen . Befiehl den, neugeborenen Kind , zu sagen, wer
sein Vater und wer seine Mutter sei.

Ta befahl Sankt Goar im Nomen der allerhei.
ligsten Dr -isälliqkoit dem Kind , daß es seine Ettern
nenne . Das Kind , das drei Tage alt war , sprach
vernehmlich und bestmmt : Meine Mutter ist die
Drne Flavia und mein Baker — ein hher :
Würdenträger . i

" 'S



Da entsetzte sich der Bischof und brach kl di«
Kuie vor Sankt Goar und sprach: Ja , du bist ein
heiliger Mann , ich aber bin ein Sünder , der»
d. mmt und verworfen. Ich ertenne es, ich be¬
kenn« es.

Da sprach Sankt Goar : Steh auf, mein
Fr .'und, ich will sieben Jahve Buße für dich tun.
Und er tat Buße sieben Jahre lang.

Ein neuer Eichendorff
Walter Schweter

Das Herz der Jugend im Frühlingszauber wie
eine erste uttb letzte Ros: aufbrechend, durchblühend
die Nach- bis zum Morgenrot , voll des unberührten
reinen Blüten,chmucks und Frühlingsdustes , voll
Lust und Leid und 8 ebesklagen, voll deutscher Hei-
M-.-Isehn sucht , Heimatliebe und Wanderlust — das
ist Wa'tor SchwTers neues Märchenbuch:
Jaköbchens wundersame Waldfahrt.

Mine Woldfahrt, eine wundersame Wanderung
vo.n Vogelsberg Mim (Oberlahnsteiner ) Fcesthaus
wo des Dichters Waltw Schweter eigene holdselige
Jugendz it uns bildhaft entgegentritt. Es geht n cht
an, unseren Lesdrn den reizenden, tiefempfundenen
Inhalt des Märchens wiederzugeben, weil das nur
mit d-m Worten eines Dichters möglich wäre, wie
Wasier Schweter selbst einer ist. Wenn wi-raber
die Stimmung wiedergeben sollen, mit der uns di
Lektü e dieses herrlichen Buches erfüllte, so müssen
wir sie verglichen mit Eichendorsfs Novelle: „Aus
dem Leben eines Taugenichts " und erinnern an
dessen Mahls auch: „Wem Gott will rechte Gunst
erwpsen, den ,chickt er in die weite Welt, dem will
er seine Wunder weisen in Wald und Strom und
Flur und Feld ." Jedem Kennw Eichendorffscher
Romantik wird sich diese? Vergleich beim Lesen des
nachfolgende,« Karitels aus Walter Sebwe'ers Wirk
unwillkürlich oufdrgngen, wobei er zugleich die Be¬
obachtung rnecht, daß Walter Schwerer doch wieder¬
um ein ganz Eigener, ein selbstschöpferifcher Künst¬
ler ist, der — das kann man nach dirsem ersten
großen Märchenbuch zuversichtlich sagen — seinen
Weg als Heimatdichter und Hemtatkünstler zum
Herzen des Volkes finden wird und sich bald einen
ersten Platz in unserer Literatur errungen habenwird.

(Das Werk ist im Verlag Hermann Klemm A.-G.
Berlin-Grun Wald in einer buchtechn sch und künst¬
lerisch Ilachwertigen Ausstattung und zu einem ver¬
hältnismäßig äußerst niedrigen Preis (30 Mwk) er¬
schienen. Die Buchhandlung M e n t g e 8 in Ober-
lahnstm hat einen größeren Vorrat auf L 'ger, so
daß unsere Leser das W rk für den Weihnachtstisch
noch -rechtzeitig erhalten können.) O. R. W.

X

Sn der Morgenfrühe
Walter Schweter

Jaköbchen wand rte rüstig fort, und der gute
Mond begleitete ihn.

Im Walde pfiff er sich eins, weil ihm doch
nicht so ganz geheuer zumute war . Und als er
damit auch noch nicht ganz die Beklemmung vom
tz-rzen scheuchen konnte, nahm er die buchsbaume
Fr undin an die Lippen und spielte ein Marfchlied
umS andere K's er wieder im fteien F .lde war
und die Dächer - :es Torfes im Mondschein vor
sich auftauchcn sah.

Angst hatte er eigentlich nicht, weil er ja nur
immer gelesen, daß nur der sich vor den kleinen,
unterirdischen Waldwesen zu fürchten hätte, der
rtw»s Böses getan oder vorhabe und nicht an ihr
stilles Walt n glaube. Aber er spürte doch immer
ein leichtes Gruseln , wenn es neben ihm im Laube
raschelte, leiht Flügelschläge gespensterhoft an sei-
» m Gesicht vorb rrau chten, oder ein knorriger
Baumast lanasam menschliche Form annahm . Und
jeden Augenblick glaubte er. jetzt würde ein Wichtel¬
mann mit langm , weißen Bart aus dem Baum¬
schatten auf ihn zutreten.

Mittlerw ile hatte der junge, tatenlustige Mor¬
gen dem guten, alten Mond die Laterne aus den
steifen Fingen genommen und ein neues Licht auf-
gefteckt. Allmählich flammte es höher und höher
empor, und Jaköbchen, d' s zum erstenmal in sei¬
nem jungen Leben eine Nacht durchwandert hatte

und ein wenig fror, fühlte mit großem Behagen
die zunehmende Wärme des nahenden Tages. Und
daun sah er die Sonne hinter den Wirsen hervor-
kvmmen. Groß und märchen,chön hob sie sich im-
uur leuchtender empor, und, in ihren Anblick ver-
sun.en, vergaß er Müdigkeit und Hunger.

Es war ihm, als ser er sein ganzes junges
Leben lang in trefer Dämmerung umhergegangen
und sähe jetzt das goldene Licht seiner Träume.

In breiter Flut lief es üb r die in rosigem
Schein aufglühenden Halme und funkelte in den
Mill .arden Tautropfen der weiten, weit. ,, Wiesen¬
flur . So unaus,prechlich schön hatte er sich di«
Welt da draußen doch nicht gedacht. Im Geist sah
er schon einen goldenen Wagen, mit Rehen be¬
spannt, auf sich zukommen und er wäre ohne sich
furch nur einen Augenblick zu besinnen, in tiefst r
seele beglückt, zu dem Lenker gestiegen und in
himmelweite Fcrne gezogen.

T 3 sah er Plötzlich wirklich rin Gefährt um die
Wrgecke biegen. Das goldene Sonnenlicht umwob
's mit einem geheimnisvollen Schimmer. Doch
a's tt nahe war, da erk>nute er ein Bawrnwägel-
chcn, das von eincir gelben Kuh gezogen wurde-
Ein M -Mn saß behaglich zwischen den Wagenwän¬
den, flaschte e-n paarmal mit der langen P itsche
und ri f dann , den kleinen, schiefen Wanderburschen
aufmerk am betrachtend:

„Na Kleiner , wohin geht denn die R.eise?"
„Zu den Zwergen im Wald!" kam cs ernsthaft

von dem Kindermund zurück.
Da> sah das g furchte Männerantlitz sehr über¬

rascht zu dem buckligen Kerlchen hernieder und
wußte nicht, was er sich denken sollte. Doch weil

Kleine jo kindhaft gläubig zu ihm aussah und
so rührend weltunwissend dastand, nickte der Bauer
zustimmend mit dem grauen Kopfe und sagte:

„Ta hast dus ja. net mehr weit und brauchst
net zu eile!"

Er hob die Peitsche wieder, rief: „Jüh , Bleß !"
und polternd rollte das Gefährt vorüber.

Jaköbchen muß wohl ein gar glückselig Gesicht
gemacht haben, als er an den ersten Häusern des
Dorfes war, das er in der Morgendämmerung
chon gesehen. Denn ein Bauersmann , der sich
vor der Haustütz gerade sein Morgenpfeifchen
stopfte, rief schmunzelnd dem frühen Wanderer zu:

„Na , Bübchen, jetzt spiel mal was Lustig s.
Ich pfeif dazu!"

Jwov , dr träumerisch dahergekommen, erschrak
bei d m unerwarteten Zuruf und wollte vorüber¬
gehen. Aber weil er hungrig war , dachte er:
„Vielleicht komme ich auf bte.e Weise schnell zu ei°
nm Morgenimbiß." Er hing sich das Radmäntel¬
chen, das er auf vom Arm gerragen, um die Schul¬
ten , tat die Buchsbaumne an den Mund und
spielt- munter drauf los.

Es kam ihm vor, als habe sein Lied noch nie
so schön gelungen , wie heute in der stillen Mor¬
genfrühe.

Auch seine Zrchörer, die sich allmählich immer
zahlreicher eingefunden, schienen mit ihm zufri den
zu sein. Der Anstifter des Morgenkonzerts wiegte
sogar den Kopf nach d m Takte hin und her, und
ein junges Paar im Fenster hob den krähenden
Buben , glücklich lachend, ins junge Licht des Tages.

Zwei Kinder, ein Knabe und ein Mädchen, die
gerade zur Schule wollten, liefen schn ll noch ein¬
mal ins Haus und kamen dann mit kleinen Geld¬
stücken wieder. Sie warteten, bis er die Klarinette
absetzte und reichten ihm nun .schlich« rn ihr
Scherslein.

Aber Jaköbchen nahm es nicht und sagte, als
die Kleinen bestürzt zu ihm hinsahen:

„Mir wär ein Schluck Kaffee oder eine Suppe
lieber. G' ht und sagt das daheim. Nehmt das
Geld wieder mit !"

Gleich stürmten die Beiden zu den Eltern zu¬
rück i nd dann Wi der aus dem Hoftor und zogen
den Musikrnten, umbellt vom Spitz, in die Küche.

Ta konnte er sich laben nach H rzenslust und
tat es auch, weil die Bauersleute lieb und gut zu
ihm waren und ihm immer von neuem wieder zu-
stvacken, sich es recht sckmecken zu fassen.

Ms er aufstamd, nach seinem Hütlein griff und
sich für alles bedankt' , steckte ihm die Frau noch
em- tücbtsgcs Stück Butterbrot in die Tasche. Fröh¬
lich nahm er wieder sein Mäntelchen auf den Arm,
du Klarinette drunter , stülpte sein Hütlein auf

dre Locken, dankte noch einmal und lit gttc
Schule von einem Kinderschwarm begleitet, von
dannew

Es war chm so leicht umS Herz, daß er am
liebsten fort und fort gesprungen wäre.

Schließlich hüpfte er, als sich der Feldweg
senkte, immer zweimal hintereinander , erst auf dem
rechten, dann auf dem linken Bein, eine ganze
lange Wegstrecke. Das Radmäntelchen geriet dabei
in gleichmäßige Schwingungen, die Klarinette wipp-
tc belustigt auf und nieder, und sogar das Blüm-
lein auf d m Hure wiegte sich im Takt der derben
Nagelschuhe.

Das sah all/s possierlich aus , daß eine Amsel,
die gerade in ihr drittes Morgenlied vertieft war
und bei dem Klang des sonderbaren Getrabes er¬
staunt die Landstraße entlang geschaut hatte, den
Gesang abbroch und neugierig auf den jetzt nah«
bei ihr steifenden Gesellen hrabsah.

„Was das nur für einer sein n,ag?" dachte sie.
„Von hinten sieht er fast aus wie Zwerg Hago bcti
den Füchsen im Bauschlag und von vorn wie ein
richtig Menschenkind. Das ist doch derselbe, den ich
vorhin im Dorf so wunderschön spielen gehört
habe! Ein g uz spaßiges Geschöpf! — Seine Mu¬
sik würde auch den Erdmännlein gefallen. Ich will
doch gleich Hago von chm erzählen, damit der dem
Burschen aufpaßt ."

N. ch diesem S lbstgespräch flog die Amsel weg
und Jakob , der es belauscht hatte, sah dem Früh¬
lingsboten lange, lange nach. — „Wie wunderschön
doch das Vöglein singen kann!" sagte er versonnen
vor sich hin.

Beethoveniarm
ii.

Wie Beethoven mit Goethe zusammentraf
Es ist bedauerlich, aber bei der Gegensätzlich¬

keit der beiden Staturen zu erklären, daß sich
Beethoven und Goethe in chrem Leben nie ganz
u.he kamen. Das erstemal stand Goethe in Tep-
litz dem großen Tondichter gegenüber und schrieb
anläßlich die es Bekänntwerdens am 2. September
1812 an Zeller folgende Zeilen : Beethoven habe
ich in Teplitz kennengelernl. Sein Talent hat
mich in Erstaunen gesetzt, allein er ist leider ein«
ganz „ungebändigte Persönlichkeit," die zwar gar
nicht Unrecht hat, wenn sie die Welt detcstabel sin-
oet, aber sie fteilich dadurch weder für sich noch für
andere genußreicher macht. Sehr zu entschuldigen
>st er hingegen und seh-x zu bedauern, da ihn sein
Gehör verlaßt, das vielleicht dem musikalischen Teil
sein s Wesens weniger als dem geselligen schadet.
Er , der ohnehin lakoni scher Natur ist, wird es nun
doppelt durch diesen Alanget." Schon dieser Brief
sagt jedem, daß der Eindruck, den Beechoven auf
Goethe machte, ohne Tiefe war, und man kann
es von dem Standpunkt Gothes aus erklären, daß
er den in sich geschlossenen, menschenfeindlichen
großen Einsamen, der dazu noch bedeutend jünger
war als er, nie ganz verstehen könnte. Der von
einem glänzenden Gesellschafts- und Freundeskreis
ständig umgebene Dichter, fühlte sich nicht zu der
„unbändigen Persönlichkeit" hingezogen, zumal er
nur gewöhnt war, Werte zu vergeben und kaum
bedachte, daß es auch Menschen gab, van denen er
solche noch empfangen hätte können. Beethoven da¬
gegen kcmnte voll und ganz die Größe jenes
Gentes, aber da «r sich in den Kreisen Goethes
ncht wohl fühlte, versuchte er auch nicht weiter,
ein Näherkommen zwischen sich und ihm zustande
zu bringen. Er vertiefte sich nur ganz in die
Kunst Goethes und er konnte dabei ruhig den
Menschen Goethe in der Ferne lasten.

Beethoven als Hausherr
Der große Tondichter hitte die Gewohnheit,

Vorkommnisse in seiner Häuslichkeit — er war be¬
kanntlich unverheiratet — zu notieren. Worüber
ihm Kenntnis und Erfahrung obgjngen, pflegte
er sich von anderen Rat einzuholen. In seinen
Papieren fand sich z. B . ein Fragebogen, den er
eigenhändig aufgesetzt hatte und welcher die be¬
treffenden Antworten von fremder Hand euch seit.
Es stand unter anderem darauf : „Was g bt man
zwei Dienstboten mittags und abends zu essen, so¬
wohl an Qualität ? Wie oft Braten ? Geschieht
dies nur mittags , oder auch abends? Machen sie
sich andere Spesien ah» der Herr hat, oder haben



fre da», wo- Ihnen zukommt, mit den- Speisen de»
Herrn gemein ? Wievi ?l Pfund Fleisch rechnet man
für drei Personen?

Beethoven und feine Dienstboten
Die Notizen Beethovens aus dem Jahre 1819

fr» 1823 befassen sich ungemein viel mit Dienst-
botenscherereien. Es heißt darin : „Am 31. Januar
der Haushälterin aufgefügt. 12. Februar die Kü-
cheumagh eingetrchen. 8. März hat die Küchen-
magd mit 11 Tagen aufgesagt . 22 . März ist die
neue Haushälterin ein getreten mit monatlich sechs
Gulden Gehalt . 20 . Juli der Haushälterin aufge-
sagjt" ustv. In den folgenden Jahren ereignete
sich der Dienstbotcnwechsel in jedem Monat ejn-
bis zweimal , auch öfter, und dab.s scheint es mt-
unter ziemlich stürmisch hergegangen zu sein . Es
war in Baden bei Wen , als der Meister anläßlich
eines Besuches mit zerkratzte in Gesicht vor seine
Gäste tet und sprach: „So übel hat man mich
zugerichtet".

Beethoven als Kochkünstler
Je mehr" Beethovens „gehörloser Zustand" ihn

beherrschte, desto mehr nahmen auch die unseligen
häuslichen Verhältnisse in seinem Leben zu. Eines
Tages , der Dirnststnte völlig überdrüssig, entließ er
wiederum in Hellem Zorn seine Haushälterin uuö
nahm sich jetzt vor, seine Wirtschaft ganz ohne jede
Hilfe zu besorgen. Er kaufte auf deni Markte e n
und trug seine Lebensmittel eigenhändig nach
Hause. Nun kochte er auch selbst, und da er fand,
daß die Sache über Erwarten gu'ging , so verfiel er
sogar auf den originellen Gedanken, einige seiner
Verehrer und besten Freunde zu ei mm selbstbe¬
reiteten Mittagsmahl einzuladen . Die Freunde er¬
schienen, ohne zu ahnen , in welcher Verfassung sic
den großen Tondichter f nden würden. Nicht in
seinem Zimmer unter Noten und Partituren war
er zu sehen, sondern am Kochh rde, wo er in wei¬
ßer Schürze und Zipfelmütze stand und das Ge¬
müse umrührte, mit welchem er feine Gäste zu be¬
wirten gedachte. Man ging zu T sch. Beethoven
trug selbst auf und bediente auch selber seine
Fveund -'u Die Gäste gewahrten es mit Beste :- den
und gerieten wohl noch mehr in Verlegenheit , als
sich bei näherer Prüfung ergab , daß das ganze
Essen — bestehend ans Supsj », Gemüse, Braten
und Pudding — völlig ungenießbar war . Das
Geflügel , welches Beethoven gebraten hatte, war
kohllchworz verbrannt und von dem Pridding . den
er gesotten hatte, eine Beschreibung zu geben,
mußten di? Gäste für unausführbar erklären: et¬
was Aehnliches war sicherlich noch nicht in einer
Wiener Küche, die bekanntlich in Mehlspeisen spe¬
ziell Hervorragendes leisten kann, produziert wer¬
den. Kurz und gut: niemand der Geladenen
rühmte einen Bissen an. Beethoven fahl es wohl,
versuchte seine Gäste trotzdem zu nötiaen , aß sel¬
ber — ob in aufrichtig einpfundenem Genuß oder
aus Berzweiflurrg — sehr reichlich, pries auch die
Guts der Speisen , vermocht? jedoch trotz dieses
guten Beispiels keinen der Gäste zum Esten zu
bewegen . Dian hielt sich nur an den Wem und
an die Früchte, die man beide von vorzüglicher

Güte fand. Das Diner aber blicb den enttäuschten
Gästen noch lange im Gedächtnis , und einer der
besten Freunde Beethovens konnte nicht umhin,

chm zu bedeuten, daß er für d e Tonkunst ungleich
mehr Talent , als für das Kochen besäße, und l' gte
für die im Zorn entlassen? — im übrigen durch¬
aus brauchbare Wirtschaft:rin — ein gutes Wort
ein . Diese kehrte infolgedessen ans ihren Posten
wieder zurück und Beethoven hat spitdem niemals
wieder gekocht.

Das Konzert
Bon Max Spanier (Köln)

Der S 'al war überfüllt . Die Kaste ausverkanft.
An den Türen standen die Menschen gepreßt. Kopf
an Kopf. Die Augen starrten erwartungsvoll auf
Kornmendes. Das Klavier st,wieg.

Glitzerndes Lampenlicht flutete über die Häup¬
ter. Die Sonntagsblusen glänzten wie buntfarbige
Fnstnachtskleider. Auf deu Gesichtern lag würdige
Miene : Moral . Man war in offener Ge'ellschaft.
Sittsam lag die Hand im Schoß. Bewundernswerte
Haltung : religiös , streng konventionell.

Beethoven , Variationen " stand auf dem Pro¬

strahlende Lrcht und legren friedlichen Schlummer
grammzettel . Die Pianistin begann. Leise lispel¬
ten die ersten Töne durch den Sacst umtanzten das
in die Herzen. Das Ohr liebte den zarten Schmelz
und saugte mit Wollust den süßen Balsam . Wie
Frjedeusglockenklang strömten die Töne , wie Or¬
gelsang bei heiliger Andacht. War es wirklich Beet¬
hoven? Nicht Mozart , Schubert oder Brahms ? Es
war gleich. Musik war es . Echte Musik aus der
Tiefe eines Künstlerherzens , der unergründlichen
Allmacht der Natur , die den Menschen aus dem
Alltag erlöst und ihn in das,u >.ne Land führt.

Das Leben ist schön. So schön! jauchzten die
Töne. Harmonisch, weich, zauberisch. Engelstim¬
men verkündeten das Reich Gottes auf Erden. Aus
Wolkenblau lächelten holde Jungfrauen . Liebet!
Liebet! Ich nahe : Erlösung in Liebe . . . In
dunkler Ktzrchenstille stand ich. Ich klagte m?iu
Leid, suchte die Stimme , die mein Flehen erhörte.
Ich suchte Tröstung meines Duldens , die Liebe,
die den Haß erschlug, den liebendeir Menschen, der
mir Stütze und Schirm war . Mutter und Rat.

Die Musik schlug Antwort . Groß stand sie vor
mir . Aus meinem Busen schrie die Stimme . Mein
Herz floß über vor Jubel . Stärker quollen die
Töne - In peitschender Schnelle überschwemmten
sie den Saal . Mächtige Türme spitzten sich vor
meinen Augen . Vögel flatterten südwärts . . . zur
sonnigen Heimat . Frühling . Dicke Quadersteine
stiegen aus Mcerflnt . Kühne Bergsteiger ühc-r-
scstrrtten sie johlend, voll kecken Mutes.

Ho chschw.bte ich über dem Leben. Lächelte mit¬
leidig den Bürgern zu, die im Stunde der Erde den
Spaten schlugen, die müde des Abends zur Hüttt
wgen. In Sorge und Bitternis . Frei ist das
Leben! Mächtig die Liebe.

Jauchzende Töne schwangen sich höher und hö¬
her, gaukelten ins Aetherbiau . Die Wucht dar Ec-
denstärke erdröhnte. Die Wände bebten. Die Die¬
len zitterten. Stühle rückten. Hand suchte Hand-
Äuge erwartete die Oessnung » des Paradieses . Der

Aus den Kleidern gewühlt , von Tuchfetzen be-
freit, erwachte die Seele . . . suchte Reinheit in
d r Musik. Augen glitzerten wie glühende Sonnen-
Ärperchen. Der Mund saugte befreiend den Atem
des Friedens . Der Mensch wurde erneut . Ter
Mensch lebt in der Musik! raunten die Töne.

Eine Greisin saß neben mir . Dev Scheitel weiß.
Die Wangen gerunzelt . Tie Hände müde, abge¬
zehrt. Jugendstische längst erstorben. Aber ihre
Füße tanzten die Kreise der Bewegung ; ihre Hände
schlugen den Takt der Musik. Tränen der Freude,
des Miterl 'bens flössen Ölig tiefer Höhle. Sie weinte
suchte Erlösung der irdischen Schwere - — Keine
Greisin saß neben mir , kein Mütterchen, alt und
grau ; — eine Seele,  die in der Musik verjüngte,
die eins war allen Seelen.

Ein Arbeiter« saß da. Sein Kopf ruhte auf der
Brust feines Weibes . Er war nicht mqhr Sklave
dar Arbeit, sein Weib keine Magd — er saß wieder
bei sein m jungen Lieb, das er einst so übermächtig
begehrte, das den Frühling feines Lebens zierte.
Sorg ? und Not war erstorben. Er umarmte die
Geliebt ? erster Maizeit . In ihrem Herzen sah er
sein Bild : styag und frisch. Seine Liebe blühte.
Er küßte seine Liebe. Sein Atem ging schwirr. Er
träumte . . .

Zwei Menschen saßen sich gegenüber, aber die
Herzen hatten letztes G .heimnis getauscht, die See¬
len sich vermählt . Tie Musik löste den Menschen
ans Fesseln, gab ihn sich selbst wieder.

Nun saßen sie alle in gerader Reih«: Männer
und Frauen , Knechte und Mägde , Besitzende und
Besitzlose. Mensche  n - Stumm der Sinfonie er¬
gaben. Anzog Erlösung - Das Reich des Friedens
öffnete seine Tore . . . Die Künstlerin war nicht
m sehen. Nur Finger histeten über Saiten und
schlugen Akkorde. Ein Augenpaar glitt über den
Fingertanz , schöpfte aus dem Nichts das All . Be-
freinng von irdischer Last. Erlösung ! . . . Er¬
lösung . . . erlöst. —
Mensch erlebte die Stund ? der Schöpfung . Ein
Gott richtete.

Wechnachtsbücherfcha«
in.

Novellen der Freundschaft. Herausgegeben vom
Verlag Gustav Kiepenheuer , Potsdam , 1820 . Mit

BetriÄgeic au» Kukian, Tausendurcdckme Nacht, DH»
Ronwnorum , Boccaccio, Alt -italienischen Novellen,
Montai gne, Hölderlin , Jean Paul , Ludwig Tieck,
Achim von Arnim , Balzac und Hermann Bang . —
In sehr geschmackvoller Ausstattung hat der Kiepen¬
heuer-Verlag hier ein Sanrmelwerk herausgigeben,
daß die Beachtung aller Freunde schöner Literatur
verdient. Dichtung und Wahrheit und Geschichte
bietet diesr Gang durch die Jahrtausende au Hand
der Freundschaft, der sich durchwegs auf edelstem
Nveau hält . Ein Buch von selten tiefem Eindruck.

Georg Kaiser: Der gerettete Alkibiades . Gustav
Kiepenheuer, Verlag , Potsdam . „Wie hin ua <cmetz.
licher Schiffbruch, wenn die Orkane verstummt sind,
und die Schiffer entflohen, und der Leichnam der
zerschmetierten Flotte unkenntlich auf der Sandbank
liegt, fo lag Athen vor uns , und die vermaisikn
S ' ulen standen vor uns , wie die neckten Srämm«
tau » Waldes , der am Abend noch grünte und des
Nachts darauf im Feuer aufging ." Georg Kaiser
aber läßt die Welt Griechenlands in Fleisch und
Blut vor uns ersteh::?, sein W»rk vermittelt ein tie¬
feres Verständnis griechischen Wesens und griechi¬
scher Kultur wie eine vielbändige griechische Ge¬
schichte. Sokrates — Alkibiades — die griechischen
Eph ben — und Tantipe sind d-ie Figuren diese»
Spiels , das in Form und Inhalt ein überwältigen
starkes Werk unserer dramatischen Literatur
darstellt.

E. Loewh: Tie griechische Plastik . Verlag Kl nk-
tzardt und Biermann , Leipzig» 1929 . Die beiden
Bände , die Marie von Ebner -Eschenbach g-widmut
sind, vereinigen im ersten auf feinstem Glanzpapier
die Reproduktion der griechischen Plastik und rm
zweiten die Ge chickn« und Darstellung derselben.
Unseres W ssens ist l s heute noch kein ähnl .ches
wissenschaftlich und voltStümlich gleich hochstehende»
W rk erschienen, das in so zusammcngedrängter
Form und zu solch bllligcm Preise die ganze grie¬
chische Plastik eingehend behandelt.

Zdcnko von Kraft: Barrikaden. Richard
Wagner - Roman.  Verlag Grethlein u. Co.
G. m. b. H., Leipzig. Ein prächtiges, einzigartige»
Geschenkwerkfür di? ungezählten Verehrer R .chaw
Wagners , dessen Menschentum hier mit l efster Ein¬
fühlung übewroschend und vollendet von einem Dich,
ter erschlossen wird . Zugleich chlcc auch eine be¬
deutsame zeitgenössische Romanschöpfung, die neben
unsere größten hiuornchen Romane gestellt werden
darf. Zur Zeit der BeethovengedenkßTarn dürft«
auch das Lebensschcksal seines großen Antipoden
Richard Wagner größtem Interesse begegnen.

Volksiümlich -wissen chaftliche Borträgc , durch
Univorsitätsprosessoren abgehalten, finden zurzett in
unseren b cden Srädten Ober- und Riederlahnstem
statt. Neben solchen Vorträgen muß ein Spezial¬
studium enhergehen , wenn die entstehenden oder

l schon vorhandenen Lücken ausgeglichen werden sol¬
len . Die Bücherei der Volkshochschule, herauSgc-
g ben von Dr . Richard Jahnke , Direktor im Kul¬
tusministerium , (Verlag Velhagen und Klafsinq in
Bielefeld und Leipzig) bietet hierin den: Laien ' wie
dem Fachmann ganz unschätzbare Hilfsmittel . Da¬
bei sind die Bände außerordentlich billig (3 bis 4
Mark Grundpreis ) . Wir erwähnen vor ast.m
Band 1: Einführung in das philosophische Denken,
Band 3: Aus unseres Bolkcs Werdegang, Band 4:
Einführung in Richard Wagners Werke und Schrif-
ten und Band 6 : Biologische Streifzüge . Wir kom¬
men bei Gelegenheit aus die einzelnen Erscheinungen
die fortg setzt werden, zurück.

Spartakus : Eia Roman aus der röutischen Gla¬
diatorenzeit , vo .. Lsoldeinar von Uxkull. Lehmann-
sche Verlagsbuchhandlung . Dresden . Ein ncue»
Roman großen Stils aus dem klassischen Altertum.
In Kraft, Plastik und Ursprünglichkeit den Home¬
rischen Heldengesängen vergleich turr. In echr dich«
terischer Begabung erstehen' ferner seine Mitführer:
der edle syrische Hohcpriesierjohii Gaisur, der neu-
herzig?, besonnene, zuweilen auch humoristisch ge-
stimmte Germane Maternus und der eigensinnige
uttd widorhaarige Gallier Crixus , olle zugleich al«
deutliche Verkörpere! ihrer Rasse. In hinreißenden
Schilderungen miterlebt man den Glad atorenauf-
siand, nimntt lebhaften Anteil an den: siec>. jchen
Vorwärtsschreiten der von SpartacuS geleiteten
Masse,: chemaliger Sklaven und ist Zeuge des Zu¬
sammenbruch» der großen militärischen Macht Romq



t* Italien . Einem gigantischen Feldherren gleich,
versteht Spartacus sein nach Hunderttausenden zäh¬
lendes Heer zu disziplinären , es durch viele sieg¬
reich Feldschlachten als unbesiegbar zu halten, bis
der Wurm der Zwietracht und des Nerves auch
hier die Zerspl.-tterrmg herbeiführte. ,

Neuer cheinungen:
Richard Votz: Die Erlösung. Roman . Verlag

Eng lhorns Nachf. Leipzig. Nachgelassener Roman
vom Verfasser der „Zwei Menschen."

Hermann Stegemann : Der Schläfer von Sulz.
Rom n . (Im Zeichen Verlag .)

Sven Hedin: Do ch Asiens Wüsten. Stanley:
W- ich Livingstone fand. Kapitän Scott : Letzte
Fahrt .. Dr .i Bande im Verlag F. A. Brocthaus m
Leipzig. Das such die richtigen Bücher für unsere
Jugend . Dem Urnschlagbilde nach' unterscheiden sie
sich" -war wenig von der bekannten Räuber - und
Terel .ivlitovatur : doch steht der Inhalt turmhoch
über ihnen und das schaurige Titelbild stellt Zn
zugkräftiges Anziehungsmütel für unsere Jungens
dar . Tie Textillustrationen sind dagegen äußerst
wertvoll. Wenn wir unseren Jungens -.ine Freude
machen wollen, schenken wir ihnen dese Bücher, die
dazu sehr billig sind.

Beethoven: Busgewählte Sonaten und Stücke
für Klavier zu zwei Händen. Sonderalbum der
Musik für alle. Ullstein-Verlag . (Ein prächtiges
Album).

W ihnachtsalbum für die deutsche Familie . 30
der bel ebtesten Weihnachts-, Silvester- und Neu¬
jahr - lieder. Verlag Breitkopf und Härtel . (6 M .)

Ludwig Richter: Tie gute Einkehr. Auswahl
schönster Holzschnitt' . Verlag dar Blauen Bücher.
(4,80 Mark).

(Sämtliche Bücher sind von der Buchhandlung
Mcniges  in Oberlahnstein zu beziehen).

DSL lekts Mensch
Von Otto Adolf Zeitenwitz

So konnte es nicht weiter gehen. Ein Schrei
durchzuckt- die Welt . Die tiefgeqnälte Menschheit
gab es auf, an ihrer Zukunft zu schaffen. . Man
hart 7 in törichter Verblendung die r̂nsten Lehren
von -518 vergessen. Kaum 200 Jahre waren seit¬
dem vergangen, d2 hatte wieder Haß und Eigen¬
nutz die Völker auseinander gchitzt. Da wütete wie-
dor Mord und Hungersnot , während eine hochent-
tei'.di fte, ttufliche Technik neue Triumphe fetierte.
Da arb es wieder bittere Selbstvorwürfe , die die
geschwächten Ueberbleibsel dieses entsetzlichen Krie¬
ges marterten . Doch diesmal waren die Leiden
auf Erden zu groß gewesen, fodah auch der
letzte Glarch an eiü besseres Bäenschentum hatte
unrorg-hen müssen. Statt dessen griff eine tiefe,
hofft,nngsloft Resignation mit immer wachsender
Gewalt um sich.

Was durfte) man noch von dieffn Leben er-
warteu., in idem kein ein-.irsr von bitterer Not
verschont blieb? Sollten " "das ft« 'Herren der
Schöpfung sein, die jetzt dicht gedrängt und unzu-
frieden di« Häuftr der Städte übervölkerten? Mil¬
lionen «und Abermillionen hatte der Hserne Tod,
Seuche und Hunger dahingerafft. Trotzdem̂ waren
inim w noch viel zu viele, die da! lebten. Sie hat¬
ten leinen anderen Grund zum Leben. Die Erde
war zu eng .geworden, das sahen die Menschen all-
mäh'ich ein,"und sie ergriff ein Mitleid mit den
Uno-borenen, die für die Schuld ihrer Väter bü¬
ßen sollten. Denn d-r Mensch dieser Welt war
sch lecht und 's' bst der Urheber alles Südens . So
re>z. denn allmählich der Beschluß, keinen. wei¬
teren Mensä n mehr- den Unbilden des Daseins
ausmsetzen. Dir GebvrtenzMc war schon lange
im Sinken , und eines Tages trat der Moment ein,
daß ü- qchoupt keine Geburten mehr stattfanden.
Dü Menschheit hatte es iu der Erkenntnis ihres
Unwertes abg lehnt sich weiter fortzupflanzerr.

Diese widernatürliche Taffache wurde auf son-
de'-b re Art allgemein bekannt, als die mtarnatio-
nalc H'bammenliga sich in einem flammenden
Protest geaen die jungen Frauen wandte, deren
JcW -n t sOesfentlichkeit chren Anwalt,
fev .tj die "Hebammen sich mit einer kleinen Pen¬
sion absindcn tN'.itzten. Noch mehr : es wurden
Gesetze erlassen, die neue Gebieten cmfach .ver¬

boten. Die Aufgabe der Menschheit bestand von
'nun an darin , sich selbst zu genügen.

Zum erstenmal strebte der Mensch nicht über
sich selbst hinaus . Um so eifriger war er bemüht,
zu prüfen, wie sich ein Geschlecht ohne Nachwuchs
einzulrichten habe. Die fähigsten Köpfe fanden sich
zusammen und versuchten systestmatisch die schwie¬
rige Arbeit zu bewältigen. So wurde angeordnet,
daß der Tag d>r letzten Geburt auf der Welt den
Anfang einer neuen Zeitrechnung bilden sollte. Der
erste Tag des Jahres M war damit festgelegt.

Daß der Beruf der Hebammen nicht allein unter
den n uen Bc-chältnissen zu leiden hatte, war un-
schwer vorauszusehen, denn gar bald wurden alle
Artikel zur Säuglingspflege überflüssig; auch die
Spielwarenfahvikanten sahen ihre Zeit herankomnien
Eine Unmenge Leute verloren auf diese Weis, ihre
Beschäftigung. Doch sollten sie schnell neue finden;
denn es gab viel zu tun . Da war zu sorgen, daß
die Jüngsten , hie jetzt lebten, in ihrem Alt ir feine
Not litten . Wer sollte ihnen helfen, wenn sie
schwach waren ? Es gab ja dann keine jungen
Kräfte mehr. Drum waren emsige Hände bemüht,
Vorräte aufzuspeich-rn für das Alter dr Jüngsten
Die Konservierungskunst entwickelte sich zu einer
nie geahnten Höhe; man verstand Lebensmittel
aller Art auf Jahrzehnte hinaus in Behältnissen,
die man leicht öffnen konnte, anfzubewahren.

Unterdessen waren wieder viele eines natür¬
lichen Todes gestorben, und ni .mand machte An¬
spruch auf ihr Erbe. Wozu Besitz anhäufen ? Es
war ja alles im Uebersluß vorhanden. Eine Menge
Häuser stand l er. Wer wollte, konnte zugreifen
und fand Möbel, Klciider und was er sonst brauchte.
Man hatte übergenug an allem. Was man besaß,
reichte aus für die Lebenden. Man war »lücüiey
und verbrachte das Dasein ftoh m einer Gesellschaft,
unter der sichd.r reine Sozialismus mühelos vcv-
wirllicht hatte. Ten Staat hatte nian ohne Mur¬
ren zum alleinigen Erben der Toten gemacht, und
der Staat bot fteiwillig seinen Reichtum den Be¬
dürftigen an . Klein Neid trübte mehr die Gemüter,
stitdem der Gedanke an die Unaeborenen die Welt
verlassen hatte. Habgier und Ehrgeiz waren ohne
Sinn , da es keine Zukunft, keine Nachwelt mehr
gab. Die Menschheit versöhnte sich endlich mit
ihrem Geschick, in dein Augenblick, in dem sie ihrem
eigenen Untera >ng ins Auge sah, sie fühlte sich jung
! üd freudig, m ihr r Todesstunde. Noch lag aber
diese Todesstunde in weiter Ferne.

Alan zählte erst das Jahr 20. Im Laufe zweier
Jahrzehnte hatte sich jedoch vieles geändert. Die
Kind Spielplätze und Schulen lagen verlassen da,
auf den Straßen traf man nur Erwachsene. Das
Antlitz der Städte war ernster geworden. Die erste
Todes..hnimg befiel die Men chh.it, als sie bemerke,
di.'Ä ihre Arbeitskräfte nachließen. Die Achtzehn¬
und Neunzehnjährigen fehlten. Das stimmte be¬
denklich angesichts der schweren Aufgabe, die noch
zu erfüllen war . C ne fieberhafte Energie war auf¬
zubringen. Tie Technik zeigte sich weiter den stei-
gei-den Anforderungen gewachsen. Mas sie schuf,
M ssorlurbinen und riesige Akkumulatoren-Batterien
waren dazu bestimmt, die Stromversorgung bis ans
Ende der Welt zu sichern. Aehnlich war cs mit dem
Verkehrswesen bestellt. Im Jahre 55 mußten sämt¬
liche Fahrzeuge, Bahnen , Elektromobilen, Schiffe,
Flugzeug: nfw., so eingerichtet fein, daß sie rsparr-
tnrlos einige Jahrzehnte zu benutzen waren . Die
schwievilgen Pläne kamen tatsächlich olle zur Ausfüh¬
rung , obwohl von Jahr zu Jahr naturgemäß die
Arbgiterzahl abnahm. Für die Altgewordenen und
die Verstorbenen fand sich kein Ersatz.

Die Straßen der Städte fingen langsam an öde
zu werden, viele-Häuser standen leer. Der Mensch¬
heit wurde ihr Kleid zu weit. Reife Menschen und
Greise waren die Bewohner der Erde.

Das Jahr 50 beschloß man festlich zu begehen.
Im Mittelpunkt der Veranstaltungen stunden über¬
all Opernaufführungen , denn es galt , freilich schon
etloas spät, von der menschlichen Singstinime Ab¬
schied zu nehmen. Wohl nie hat ein andächtigeres
Publikum den Tönen des „Don Juan " gelauscht,
wie damals , bei der letzten Aufführung. Die un¬
vergängliche Musik Mozarts trug man zu Grabe.
Selbst sie mußte sterben. Nie wieder! Diese weh¬
mütige Einsicht erfüllt: die Brust der Hörer, als
das Finale verklungen !var . Es gab von nun an
keine Sänger mehr. Die Menschheit war an diesem

Tage um einen Schatz ärmer geworden.
Im Jahre 65 wurden alle Fabriken und Ar¬

beitsplätze geschlossen. Mit diesem J 2.hr war der
Weltfeierabend angebrochen. Die noch lebten, woll¬
ten die Früchte ihres Fleißes in beschaulicher Un-
aestörtheit geni ßen. Man muß wobl zugeben, daß
die alternde Menschheit alles aufs beste vorbereitet
fand. In den Straßenslnchten wer jedes
Haus ein kleines Magazin . Uebmall legen Kon¬
serven ausgfftapelt, die man nur mit einem Hand¬
griff zu öffnen brauchte, um sie auf dem elektrischen
Ofen zuzubereiten. Bibliotheken und ausgestorbme
Buchläden spendeten genügend Lesestoff und führten
die alternde Menschh' it noch einmal in ibr? Ver¬
gangenheit zurück. Sämtliche GnsJrien blieben Tag
und Nacht obne Aufsicht geöffnet und erfreuten sich
eines regen Be uckes. Zwischen Hauvtstädten und
Provinz spielt" sich ein lebhafter Verkehr ab, der,
vermöge sinnreicher Konstriktion , beinahe auto¬
matisch abliel. Nur drei Zusammenstöße hatten die
gesamten Schnellbahnen der W' lt während die er
J >"brrehnts zu verrechnen. Kurz und aut , die
Mühen früherer Zeiten hatten reiche Früchie ge¬
tragen , und man freute sich des Lebens im Alter.

Mochten es nun die intenüven AnLwrw'maen
in der Jugend st in , oder die frühzeitige Untätigkeit,
jedenfalls mußte es ouffallen, daß die Leute nicht
mehr richtig alt wurden . Achtzigjährige gab es
febon lange reicht mehr. Das Let-enAZt-'r der
Menschen hatte üch verkürzt, vielleicht eine Folge
des schwächeren WUens ?um Leben. Der Unter»
aana der Menschheit war also Haft» zu erwarten.

Im Jahre 70 b-rtts Deutschland noch ->twa hun¬
derttausend Einwohner , im Jahre 75 gab cs auf
der ganzen Welt nicht mehr als sünfzigtau end See¬
len. In diesem Jahre faßte der Pavst einen folgen¬
schweren Entschluß und lud mittels Funkstruch olle,
die noch lebten, m sich nach Rom ein. Ans kvlug-
r'nffon, Schnellbahnen und elektrr'chen Schiffen
strömten ans aller . Herren Länder die einsamen
Menschen zusammen. Der heilige Vater segnete die
Ankömm' inae und verkündete das Wort Gottes mit'
nschar Inbrunst , daß Negr,  Hindus , Chinesen und
Snd 'eeinfnloiner sich erschüttert zum Christentum be¬
ehrten . E' n tiefcr Glaube beseligte die Schar der
Greife, deren Sinn bereits auf ein besseres Jen¬
seits gevM ?t war . Die 75iäbrigen — nur wenige
wajverr um a ringes ält -r —"fühlten sich wie Fremd¬
linge auf Erden, sie batten nach den Begriffen der
srühst'rb 'gen, nnterg 'henden Welt ein überhohes
After erreicht und sehnten sich nach der Freude ibrcr
himmlischen Heimat. Sie bildeten eine fromme Ge¬
meinschaft. Da ihre Kräft " m schwach waren , um
Gräber zu sckauf ln, verlchloffen sie die Toten in
ihren Stcrbezimmern , nachdem sie die Leichen zrr-
vor mitt beizenden Essenzen eingerieben hatten.
Tausende waren bereits auf diese Weise bfftottet
worden, als dar edle Papst Johann XXXII7 . die
Augen schloß. Ein Konklave berief den Nachfolger.
Di nun der Menschheit nur noch eins kurze Frist
b' fchieden. war , bl' b kein Papst mehr lange an d.r
Regierung. Mittlerweile war auch das Häuflein
dar Römer .stark zu lammen geschmolzen, und am
Ende blieben nur noch sechzig Kcwdinäle, dir nichts
anderes zu tun hatten, als unter sich n' ue Päpste
zu wählen, denn der Sensenmann holte sich jetzt
seine Opfer mit gir-rigM Hand. Schließlich waren
es noch drei, der Past und zwei Kardinale . Die
Kardinäle segneten bald das zeitliche, so dch der
Papst endlich allein zurückblieb. Als Statthalter
Chrilstir ohne Land verbrachte er den Rest feiner Tage
mit Gebeten und Bußübungen . Sein Lager hatte
er in der St . Peterskirche aufgeschllagen, wo er eines
Nachts sanft verschied. Ucber dem Sarge der
Menschheit wölbt? sich die Riesenku'-pel St ^ P tri
P ' pst Johann DXXXIV . war im Alter von sechs-
i'ndsiebzfg Jahren ztvff Monaten und neunzehn
Tagen friedlich von hinnen g-gangen.

So wäre denn endlich das bö'e Menschenge¬
schlechts vertilgt gewesen, hake nicht oben am Rh sin
noch einer gelebt, der in den besten Mannesjahren
sein still s Dasein führte, Äs der letzte Papst schon
längst gestorben war.

Ultimas verdankte fein Leben einer Frau , die
sich dem grausamen Geburtenverbot nicht hatte fü¬
gen wollen und ihn in ihrem einundvierzigsten
Jahr - zur Welt gebracht hatte. Sie selbst starb
kurz darauf.

(Schluß folgt).
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